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Sönke Iwersen
Düsseldorf

E in wenig größenwahnsinnig
scheint es schon, was Daniel
Blazek da vorhat. Nicht nur,
dass er Ferdinand Piëch ver-

klagt, den einflussreichsten Mann
der deutschen Automobilindustrie.
Auf dem Güteantrag, den er gerade
eingereicht hat, ließ Blazek auch die
Namen von Ex-Porsche-Chef Wende-
lin Wiedeking, dessen Finanzvor-
stand Holger Härter und Porsche-
Erbe Wolfgang Porsche eintragen.
Und schließlich: Blazek will auch
Geld von Bundespräsident Christian
Wulff. Insgesamt geht es um 1,8 Milli-
arden Euro.

Seine ungewöhnliche Rolle ist Bla-
zek bewusst. Und auch an die kaum
verhohlene Arroganz seiner Gegen-
spieler hat sich der Anwalt gewöhnt.
Nicht ein Wort haben Piëch und die
anderen bisher mit ihm gesprochen.

Diese Ignoranz mag auch ein
Grund dafür sein, warum Blazek
jetzt den Schritt in die Öffentlichkeit
wagt: Er zeigt erstmals sein Gesicht.
Jeder Deutsche kennt Porsche und
Volkswagen, fast jeder weiß, dass
2009 eine Schlacht tobte, bei der Por-
sche Volkswagen übernehmen
wollte, dabei fast unterging und
schließlich bei Volkswagen unter-
schlüpfen musste.

Bekannt ist auch, dass bei dem Hin
und Her absurde Kurse der VW-Aktie
entstanden und dass Anleger viel
Geld verloren. Viele von ihnen ver-
muteten Kursmanipulation und ha-
ben deshalb geklagt. Was bisher un-
bekannt war: 72 milliardenschwere
Investoren lassen sich jetzt vertreten
durch ein und denselben Mann – Da-
niel Blazek.

So sichert sich der Anwalt einen
Platz in der deutschen Wirtschaftsge-
schichte und muss zugleich die Frage
beantworten: Wie kommen Finanzin-
vestoren aus aller Welt dazu, sich in
einem Schadensersatzprozess gegen
Koryphäen der deutschen Wirtschaft
und Politik von einem 39-jährigen Un-
bekannten vertreten zu lassen?

Die Investoren sprechen nicht, sie
verraten nicht einmal ihre Identität.
„Irgendwann wird es sicher so sein,
dass die Fonds etwas sagen“, sagt Bla-
zek. „Aber noch ist der Zeitpunkt
nicht gekommen. Die Fonds wollen
weder etwas zu sich sagen noch zu
mir. Sorry.“

Fest steht: Blazek ist Geschäftsfüh-
rer der ARFB Anlegerschutz UG, ei-
ner Inkassogesellschaft, der die In-
vestoren ihre Ansprüche abgetreten
haben. 28 von ihnen sind aus den
USA, elf aus Deutschland, fünf aus Lu-
xemburg, der Rest ist vor allem in
Europa verteilt, einzelne sind in
Asien ansässig. Erstrei-
tet die ARFB Schadens-
ersatz, erhalten die In-
vestoren das Geld.

Der Grund für die An-
sprüche leitet sich aus
der vermuteten Irrefüh-
rung der Investoren
während der Übernah-
meschlacht ab. Nach ih-
rer Wahrnehmung verbreitete Por-
sche auch noch Meldungen über den
Kauf von VW, als dieser schon wirt-
schaftlich und rechtlich unmöglich
war. Dies würde eine Pflichtverlet-
zung sowohl der Vorstände als auch
der Aufsichtsräte bedeuten. Auch im
VW-Aufsichtsrat habe es solche
Kenntnisse gegeben. Doch die Kon-
trolleure hätten es versäumt, die Ak-
tionäre vollständig zu informieren.

Dass Blazek ausgerechnet mit der
Münchener Kanzlei CLLB ins Rennen

geht, ist Ironie der Geschichte. CLLB
hat sich bisher vor allem als Kanzlei
für Anlegerschutz hervorgetan, Bla-
zek stand als Kapitalmarktspezialist
und Vertreter von Fonds meist auf
der anderen Seite. Doch aus Wider-
streit ist Respekt erwachsen. „CLLB
hatte den Kontakt zu der Kanzlei, die

die institutionellen An-
leger in Amerika ver-
tritt“, sagt Blazek. „Und
als es darum ging, wer
ARFB als Geschäftsfüh-
rer vertreten soll, hat
CLLB mich vorgeschla-
gen.“

Die Gefahr, sich zu
überheben, schließt Bla-

zek aus. Sicher, Piëch, Porsche, Wie-
deking – das sind große Namen. Doch
sie schrecken den Bielefelder nicht.
„Ich sehe das emotionslos. Ich habe
keine Beziehung zu Herrn Piëch und
er keine zu mir“, sagt Blazek.

Experten sehen in der Klage viel Ri-
siko, aber auch Chancen. „Weil es
meist viele Gründe für eine Kursent-
wicklung gibt und nicht nur einen,
ist eine direkte Verantwortung der
Organe schwer nachzuweisen“, sagt
Franz Tepper, Wirtschaftsrechtler

von der Kanzlei Brandi. „Allerdings
haben die Investoren hier erhebli-
ches Drohpotenzial. Allein die Exis-
tenz der Klagen kann dazu führen,
dass VW auf Jahre hinaus Rückstel-
lungen bilden muss, die dem Kon-
zern die Bilanz verhageln. Das öffnet
die Tür für einen Vergleich.“

Dabei hilft, dass Geld kaum eine
Rolle spielt. Die Investoren verlo-
ren Milliarden. Nun zögern sie
nicht, 10, 20 oder auch 50 Millio-
nen in einen Prozess zu stecken, an
dessen Ende sie vielleicht das 50-Fa-
che erringen. Außerdem, verrät Bla-
zek, sind Prozessfinanzierer mit im
Boot. Unternehmen also, die für
eine Beteiligung an der Streit-
summe systematisch Klagen auch
über Jahre unterstützen. „Es wird
eine sehr harte Auseinanderset-
zung“, sagt Blazek. „Ich rechne mit
drei Instanzen und keiner abschlie-
ßenden Entscheidung vor 2015.“

Und die Sache mit dem Bundesprä-
sidenten? Zufall. „Es war nicht meine
Idee, dass der ehemalige Aufsichtsrat
von VW Bundespräsident wird“, sagt
Blazek. „Jeder muss Verantwortung
für sein Handeln übernehmen, auch
das Staatsoberhaupt.“

Daniel Blazek: Er will
1,8 Milliarden Euro erstreiten.

Michael Detering
Frankfurt

Der Versicherer Axa hat einige
Monate suchen müssen, um
einen Nachfolger für den in

den Ruhestand gehenden Deutsch-
land-Chef Frank Keuper zu finden.
Nun hat der Konzern jemanden ge-
funden, der zumindest vom Alter
her eine langfristige Lösung ver-
spricht: Der neue Mann heißt Tho-
mas Buberl und ist erst 38 Jahre alt.
Damit ist er einer der jüngsten Vor-
standschefs in der deutschen Versi-
cherungsbranche.

Hierzulande ist Buberl selbst in
der Branche vielen noch kein Be-

griff. Dabei hat
er einen rasan-
ten Aufstieg vor-
zuweisen und ar-
beitete zuletzt
als Schweiz-Chef
des Versicherers
Zurich. Zuvor
war er in der Ge-
schäftsleitung
des Schweizer
Versicherers

Winterthur für das Marketing ver-
antwortlich. Ende 2006 wurde Win-
terthur von Axa übernommen und
in den Konzern integriert. Aus die-
ser Zeit kennen Buberl und Keuper
sich. Der nun scheidende Axa-
Deutschland-Chef war damals noch
Deutschland-Chef von Winterthur.

Wann der Versicherer Zurich Bu-
berl ziehen lässt und er bei Axa an-
fangen kann, ist noch nicht klar. Si-
cher ist jedoch: Die neue Aufgabe
wird für Buberl nicht leicht. Kon-
zernchef Henri de Castries erteilt
von Paris aus immer wieder enge
Vorgaben für die Tochtergesell-
schaften. Im Sommer brachte er ein
hartes Sanierungsprogramm auf
den Weg. Auch die deutsche Gesell-
schaft muss sich in diesem Rahmen
verschlanken. Hierzulande sollen
bis zu 1 600 der derzeit 9 000 Stel-
len wegfallen. Zusammen mit ande-
ren Sparmaßnahmen sollen so mit-
telfristig die jährlichen Kosten um
220 Millionen Euro gedrückt wer-
den.

Der 58-jährige Keuper hatte in sei-
ner Laufbahn lange Zeit in Ham-
burg gearbeitet und angekündigt,
dass er den Ruhestand gerne dort
verbringen möchte. Auch für Bu-
berl ist die neue Position eine Rück-
kehr: Er wird nun in Köln arbeiten,
aufgewachsen ist er in Wuppertal.

Formel-1-Chef Bernie Ecclestone hat
seine Millionenzahlungen an den Ex-
BayernLB-Vorstand Gerhard Grib-
kowsky laut einem Zeugen be-
wusst verschleiert. Ecclestone
habe eigens eine Firma gekauft,
über die er Gribkowsky fünf Millio-
nen Dollar gezahlt habe, sagte
der Genfer Volkswirt, der die
Überweisung im Auftrag von
Ecclestone ausgeführt
hatte, gestern vor dem
Landgericht München.

Der US-SchauspielerAshton Kutcher
hat in ein Berliner Start-up Unterneh-
men namens Gidsy investiert. Die
Betreiber des Online-Marktplatzes
erhielten eine Finanzspritze in
Höhe von 1,2 Millionen US-Dollar

(rund 946 000 Euro), wie
das Unternehmenmitteilte.
Das Geld soll in die Expan-
sion des Unternehmens flie-
ßen, das vor zwei Monaten
in Berlin gegründet wurde
und inzwischen auch in
New York und Amsterdam
aktiv ist.

Der Plan des britischen Schulminis-
ters, Elisabeth II. auf Steuerkosten
eine 60Millionen Pfund Yacht zu
schenken, ist gescheitert. Michael
Gove, der Schulbudgets im gan-
zen Lande kürzt, wollte einen
Vorschlag der royalistischen
„Daily Mail“ verbessern, die ei-
nen privaten Spendenfonds
zumKauf des Schiffes an-
geregt hatte. Das 60.
Thronjubiläummüsse al-
les bisherige in den
Schatten stellen, for-
derte Gove. Aber auf Twit-
ter gab es nur Hohn und

Spott, und Vizepremier Nick Clegg
winkte ab: „Für die meisten ist das
wohl nicht die Priorität“. Seit die

Queenmit Tränen zusah, wie
ihre Royal Yacht Britannia 1997
aus Kostengründen außer
Dienst genommen wurde, ha-
ben Royalisten ein schlechtes

Gewissen und fordern ein
„neues nationales
Flaggschiff“. Es geht
auch um das Image der
einst stolzen Seefahrer-
nation. mth

Thomas Buberl

Bei der Allianz dreht sich das Perso-
nalkarussell. Weil Finanzvorstand
Paul Achleitner künftig den Aufsichts-
rat der Deutschen Bank leiten soll,
rücktMaximilian Zimmerer, Chef der
Lebensversicherungstochter Allianz
Leben, in den Konzernvorstand der Al-
lianz SE auf. Seinen Job übernimmt
Markus Faulhaber, der zugleich in
den Vorstand der Allianz Deutschland
AG berufen wird. Der Mathematiker
war bislang zuständig für Privatkun-
den und Produkte im Vorstand der Al-
lianz Leben. Seinen Job wird künftig
Alf Neumann übernehmen.

Queenmuss auf Jubiläums-Yacht verzichten

Bernie Ecclestone Queen Elizabeth II.

KURZ NOTIERT

Der neue
Axa-Chefmuss
vor allem sparen

Der Chefankläger
Der Anwalt streitet für die Investoren, die von Piëch, Wiedeking und Wulff Schadensersatz fordern.

Formel-1-Chef hat
Zahlungen verschleiert

US-Star unterstützt
Berliner Start-up

Führungswechsel
bei der Allianz
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THOMAS BUBERL DANIEL BLAZEK

„Ich sehe das
emotionslos. Ich

habe keine
Beziehung zu

Herrn Piëch und er
keine zumir.“

Daniel Blazek
Anwalt der Investoren

54 NAMENDES TAGES * 55DIENSTAG, 17. JANUAR 2012, Nr. 12 ******

Michael Maisch
London

Sean Quinn rechnet gern in gro-
ßen Zahlen. 2007, als Irland
noch boomte, nannte der Un-

ternehmer ein Vermögen von 4,7
Milliarden Euro sein eigen. Gestern
bezifferte Richterin Elizabeth
Dunne in Dublin Quinns Schulden
auf knapp drei Milliarden Euro und
erklärte den einst reichsten Iren für
bankrott. Damit wird Quinn endgül-
tig zum Symbol der irischen Krise.

Schon 2011 hatte er persönlichen
Konkurs im nordirischen Belfast an-
gemeldet. Nach den dort geltenden
britischen Insolvenzregeln wäre
der 64-Jährige aber bereits nach ei-
nem Jahr von seinen Schulden be-
freit gewesen. Doch ein nordiri-
sches Gericht hob die Privatinsol-
venz auf, mit der Begründung, dass
Quinn seine Geschäfte vor allem in
der Republik Irland machte. Nach
deren Regeln muss er nun mindes-
tens fünf Jahre warten, bevor er als

Geschäftsmann zurückkehren darf.
Quinn ist ein „selfmade man“. Mit

geliehenen 100 Euro erschloss er in
den 1970er-Jahren eine Kiesgrube.
Auf dem Höhepunkt seiner Karriere
arbeiteten 5500 Menschen für
Quinn, zu dessen Firmenimperium
Hotels und Versicherungen gehör-
ten. Doch dann verspekulierte sich
Quinn mit Papieren der inzwischen
abgewickelten Krisenbank Anglo
Irish, und es ging zurück vom Milli-
ardär zum Tellerwäscher.

C. Kapalschinski, K. Slodczyk
Düsseldorf, London

Theo Müller mag es am liebsten
schnell, simpel und auf direk-
tem Wege. So greift er schon

mal selbst ein, wenn es darum geht,
unliebsame Fotografen von seinem
Firmengelände zu vertreiben. Vor
einigen Jahren soll der
Eigentümer des Milch-
und Joghurtimperiums
Müller Milch auch aus
eigener Kraft zwei Män-
nern entkommen sein,
die ihn als Polizisten
verkleidet entführen
wollten.

Schnell und direkt
ging es jetzt auch bei
seinem neuesten Ge-
schäft zu: der Über-
nahme der britischen
Großmolkerei Robert
Wiseman Dairies. „Es
war ein Deal zwischen zwei Famili-
enunternehmern“, heißt es in Fi-
nanzkreisen. „Wiseman wollte sich
zurückziehen, Müller expandieren,
die beiden haben sich getroffen
und zügig eine Lösung gefunden.“

Mit seiner zupackenden Art hat
Theo Müller in den vergangenen
vier Jahrzehnten aus einer kleinen,

vom Vater ererbten Molkerei eine
Unternehmensgruppe mit einem
Milliardenumsatz in der Lebensmit-
telindustrie geformt. Zum Konzern
des 71-Jährigen gehören die Marken
Weihenstephan und Sachsenmilch,
Homann und Nadler ebenso wie die
Bastian’s-Bäckereien.

Großer Ausdauer,
guten Instinkten und
Ideen schreiben Beob-
achter Müllers Auf-
stieg zu. So war er der
Erste, der vermeintli-
che Abfallprodukte
wie Molke und Kefir
zu Trendgetränken
verarbeitete. Der
Erste, der frische
Milchprodukte in ganz
Deutschland vertrieb
und sie mit eingängi-
gen Werbesprüchen
wie „Alles Müller oder

was?“ bekannt machte.
Doch er stand auch massiv in der

Kritik – unter anderem wegen sei-
ner Geschäftspolitik gegenüber klei-
neren Milchbauern, die ihm Dum-
pingpreise und unfaire Lieferver-
träge vorwarfen, und wegen seines
Umzugs in die Schweiz. So will er
vermeiden, dass seine Kinder Erb-

schaftsteuern in Millionenhöhe zah-
len müssen.

Reihenweise hat der Firmenpatri-
arch zudem Topmanager aus sei-
nem Konzern vergrault. Als aggres-
siv, rücksichtslos und rechthabe-
risch beschreiben ihn daher seine
Kritiker. Und genau mit diesen Ei-
genschaften bedrohe er sein Le-
benswerk

Seit mehr als einem halben Jahr
scheint Müller allerdings einen Ma-
nager für den Spitzenposten in sei-
ner Unternehmensgruppe gefun-
den zu haben: den ehemaligen Bä-
ckereikönig Heiner Kamps.

Müller und Kamps arbeiten seit
2005 in einer Holding zusammen,
der unter anderem die Schnellim-
bisskette Nordsee gehört. Inzwi-
schen hat Müller seinen Anteil an
dieser Dachgesellschaft schritt-
weise von 47 auf 82 Prozent erhöht
und hat dort das Sagen. Der Rest
der Holding gehört Kamps.

Müller und Kamps – beide sind
sie vom Typ her eher Unternehmer
als Manager. Offenbar ist es das,
was sie gut miteinander auskom-
men lässt, mutmaßen Beobachter.
Müller soll dem Chef seines Imperi-
ums sogar das „Du“ angeboten ha-
ben – eine sehr seltene Ehre.

Hans-Peter Siebenhaar
Düsseldorf

Für Steven Spielberg ist es fast
schon ein wenig Routine. Von
seinem Wohnort, dem Millio-

närsparadies Pacific Palisades, sind
es nur ein paar Meilen nach Beverly
Hills. Und dort hat er sich jetzt zum
dritten Mal die begehrte Filmtro-
phäe Golden Globe abgeholt.

Der Hollywood-Altmeister wurde
für „Die Abenteuer von Tim und
Struppi“ in der Kategorie „Zeichen-
trickfilm“ ausgezeichnet. Der Regis-
seur, Drehbuchautor und Filmun-
ternehmer ist ein Tausendsassa der
Traumfabrik. Mit der Produktion
von „Tim und Struppi“ hat er nun
gezeigt, dass er alle Genres be-
herrscht und dabei noch viel Geld
verdienen kann.

Der Animationsfilm übersprang
mit knapp 1,4 Millionen Kinobesu-
chern in Deutschland spielend die
Millionengrenze. Mit einem Ein-
spielergebnis von über zwölf Millio-

nen Euro schaffte es Spielbergs
Streifen, unter die 25 meistgesehe-
nen Filme der vergangenen 52 Wo-
chen zu kommen.

Aus finanziellen Gründen dreht
Spielberg schon lange keine Filme
mehr. Sein Vermögen wird vom US-
Wirtschaftsmagazin „Forbes“ auf
rund drei Milliarden US-Dollar ge-
schätzt. Auf der Liste der Milliar-
däre nimmt er Platz 376 ein. Er
hat so viele Kassenerfolge
wie kein anderer Regisseur
gedreht wie „Der weiße Hai“,
„Zurück in die Zukunft“, „In-
diana Jones“ und „Der Sol-
dat Ryan“. Allein sein
Dino-Streifen „Jurassic
Park“ spielte an der Ki-
nokasse rund 2,3 Mil-
liarden Euro ein –
und das bei Produk-
tionskosten von nur
95 Millionen Euro.

Nach eigener Aussage ist er „ver-
rückt“ nach Geschichten. Bei der
Vorstellung seines neuesten Films
„Gefährten“ in der vergangenen
Woche bekannte Spielberg, dass er
sich einfach mies fühle, wenn er
nichts zu tun habe. „Das Einzige,
was mich mit 13 Jahren fesselte,
war, mit einer Kamera kleine, drei-
bis vierminütige Geschichten zu

drehen“, sagt er. Heute ist er
65 und erzählt immer noch
Geschichten.

Und seine Geschichten
setzt er inzwischen selbst

um. Denn er ist auch als
Unternehmer enga-

giert. Bereits 1994
gründete er mit
dem Musikprodu-
zenten David Gef-
fen und Ex-Disney-
Filmchef Jeffrey
Katzenberg sein ei-
genes Filmstudio

Dreamworks.

VomMilliardär zum Tellerwäscher

STEVEN SPIELBERG

SEANQUINN

Steven Spielberg

Reith: Zumberühmten
„Valartis Bank Snow Polo
World Cup“, einem Polo-
turnier auf Schnee, kamen
auch der frühere Chef des
Modekonzerns Hugo Boss,
Werner Baldessarini, und
seine Frau Cathrin (Foto
oben). Das sportliche Ereig-
nis zog auch Audi-Chef
Rupert Stadler (kleines
Foto, links) und seinen
Kollegen Clemens Lee
nach Kitzbühel.

Frankfurt:Auf demNeujahrsempfang der Deutschen Fußball-Liga trafen
Brian Sullivan, Vorstandschef des Bezahlsenders Sky Deutschland, und
Chase Carey, Konzernvize des Medienunternehmens NewsCorp, auf Chris-
tian Seifert, den Vorsitzenden des DFL (von links).

Molkerei-Unternehmer
breitet sich auf der Insel aus

Golden Globe für den Altmeister

BUSINESS LOUNGE

TheoMüller

München:DerNeujahrs-
empfang der bayeri-
schen Staatsregierung
zog zahlreiche Promi-
nente an. Auch der zu-
künftige Sparkassen-
präsident Georg
Fahrenschon und seine
Frau Karin (Foto links),
sowie Theater-Manage-
rin EvaWagner-Pas-
quier, Unternehmensbe-
rater Roland Berger
und Gisela Gottlieb
(Foto unten, von links)
kamen.

THEO MÜLLER

La
if,
ap

,B
ra
ue

rP
ho

to
s
(4
),
D
FL

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de. © Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.

Heike Eßer
Hervorheben

Heike Eßer
Hervorheben


